
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 27 (1937)

Heft: 51

Artikel: Heinrichs Romfahrt [Fortsetzung]

Autor: Heer, J.C.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-648400

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 28.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-648400
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


21

«me
ort' uut»

Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst

Nr. 51 - 27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 18. Dezember 1937

Wellmaclit
Von Ida Fronmeyer

9lun tu bid) auf, mein buntler ^ersensfchrein,
Unb laß ber »Seibnacbt »Sunber in bid) ein:

Sas »Sunber, baß in biefe unfre »Seit

©inftmals bas Sicht ber Siebe toarb geftellt.

Saß biefe Siebe trug bes »lenfchen Kleib
Unb teilte unfre »ot unb Sunfelßeit.

Unb tränt »erlaffenbeit unb Sobespein,

2Iuf baß mir müßten um ihr »ruberfein.

Unb ob auch biefe Siebe marb oerlacbt,

»erflucßt, gemorbet unb 3U ®rab gebracht -

Sie lebt unb ift. »erborgen oft, mißacht't
Unb bod) ein Stern in unfrer »acht.

Srum tu bid) auf, mein buntler ^ersensfdjrein,
Unb laß ber »Seibnacbt »Sunber ein.

Heinrichs Rosnfahrt
ROMAN von J. C. HEER 22

Sas Weitere feffelte ^einrieb nicht mehr. ®r ließ fid) auf

einen Stubt finten; ein Schauer ging burd) feinen Seib; leife

jammerte er cor fid) bin: „»äste! — Su armes »äste!"

Ser Stimmung bes »litleibs folgte bie ber (Empörung. 3n

jener »ranbnacbt batte ficb 3mifcben »äste unb ibm jener Sie-

besfturm unter ben »Seiben an ber Dberaacb 3ugetragen. Sei-

nen erften beißen Kuß batte er einem oon ibrem »ater 3um

»erbrechen oerfübrten »täbcben gefcbentt, unb feine Siebe mai

ibr gut genug gemefen, bas fcbreienbe ©emiffen 3U ertöten.

»Senn er jefet nocb ibr »erlebter rnöre, ober menu ber 3ufall

bie »ranbftiftung erft entbedt hätte, naebbem fie febon ihren

hausftanb gegrünbet unb Kinber befeffen hätten! 28eld)e Scham

be, meld) ein Unglüd märe es für ihn gemorben!

So liefen bie ©ebanfen bes (Ergriffenen; bie Schieffalsfurcbt

frod) ihm in bie ©lieber: 2ln mas für buntein »bgriinben geben

mir im Sraummanbel bes Sehens babin unb roiffen es nicht?

— 3a, banten mußte er »einbolb oon »lus, bem Slbgrünbigen,

baß er ihn, menn auch auf eine abfebeuliebe 2lrt, Don Utösle be-

freit hatte. Ser »lenfcbenoeräcbter, bem er ben tiefften haß nad)=

gefcbleubert hatte, mar oietleirfjt boch fein aufrichtiger greunb

gemefen!
»aebbem ihm ber »rief ber Schroetter eine feiige Stunbe

bereitet hatte, ging es heinrid) jeßt mie einem, ber meibeooli

unb freubig geftimmt oon hohem »erggipfel in bas »Serben

bes Sonnenaufgangs blieft, in bie »ßölfeben, bie ficb über ben

buntein Seen röten, auf bie ©ipfel, bie ihre Sichter angünben

.unb mitten im frieb&ootlen ©enießen. flößt, ihn eine hanb oon

hinten in ben »bgrunb.

„»lutter, »lutter, mie baft bu recht gehabt!" ftöbnte er. 3"
erfchiittert, um ben »rief an bie Schroetter gu oollenben, manbte

er fich in bas buret) bie beiben Schüfeenfefte oon ©inbeimifeben

merflich entblößte Sorf unb oerbraebte ben »benb mit tauf*

mann in ber „Stella »olare". ©s mar ihm eine mobltätige 2lus=

löfung aus feiner ferneren Stimmung, als ber »uffeber mit

roarmer hocbadjtung oon »ater »lacibus fpr^d) unb, mie fein

»efuch im Xunnel einen tiefen ©inbrud auf bie Arbeiter unb

»lineure gemacht habe.

„Sas gibt ihnen nun ein paar Sage Unterhaltung", plau«

berte Kaufmann, „glauben Sie mir, baß unter ben Seuten, mel-

che bie gefäbrlichfte unb fchmufeigfte »rbeit oerriebten, manche

religiöfe Senter, Sebenspbilofopben, Sichter, Künftler, »olitifer

finb. Sie miffen es oielleicbt felber nicht, baß fie es finb; aber

ftets überrafebe ich fie in ihren »lußeftunben mieber, mie fie ficb

auf ihre urfprüngliche unb befonbere 2lrt bas Sehen, bie »Seit

unb bie ©migfeit 3ured)tlegen, ficb rübrenbe ©efebießten aus

ihrer heimat er3äblen, ein fjelbenlieb auf Souis gaore, ben

»auunternebmer bes ©ottbarbes, ober Spottoerfe auf uns 3n=

genieure bidjten, mie fie mit einem »ötelftift in menigen 3ügen

bas »ilb ihrer ©eliebten ober ihres »lütterleins auf eine Kifte

31t seiebnen oerfueben, meift mit recht unsulänglichen »litteln bes

»usbruds, aber bod) mit quelleubem ©ifer. »ßas märe aus bte=

fen Seuten gemorben, menn fie etliche 3obre auf ber Schul-

bant hätten fißen tonnen? — 3d) muß io oft baran.beteten, mte
'

Biel feine »ntage in bei)' uiiterfr Schiebten ber -»älter- perloren

gebt, ohne baß je ein bele^üb^S'o^nenftraW öarauf-'fällt!"

W
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ort und

Kin 61un für üeimarÜLÜe àrr nnü Kurin

î^r. 5> - 27. Mi-AanZ VerìuA: Verrier "VVoà, öerrr 18. December 19z7

Von là ?rolimever

Nun tu dich auf, mein dunkler Herzensschrein,

Und laß der Weihnacht Wunder in dich ein:

Das Wunder, daß in diese unsre Welt
Einstmals das Licht der Liebe ward gestellt.

Daß diese Liebe trug des Menschen Kleid
Und teilte unsre Not und Dunkelheit.

Und trank Verlassenheit und Todespein,

Auf daß wir wüßten um ihr Brudersein.

Und ob auch diese Liebe ward verlacht,

Verflucht, gemordet und zu Grab gebracht -

Sie lebt und ist. Verborgen oft, mißacht't
Und doch ein Stern in unsrer Nacht.

Drum tu dich auf, mein dunkler Herzensschrein,
Und laß der Weihnacht Wunder ein.

von s. S. NLLll. 12.

Das Weitere fesselte Heinrich nicht mehr. Er ließ sich auf

einen Stuhl sinken; ein Schauer ging durch seinen Leib: leise

jammerte er vor sich hin: „Rösle! — Du armes Rösle!"

Der Stimmung des Mitleids folgte die der Empörung. In
jener Brandnacht hatte sich zwischen Rösle und ihm jener Lie-

bessturm unter den Weiden an der Oberaach zugetragen. Sei-

nen ersten heißen Kuß hatte er einem von ihrem Vater zum

Verbrechen verführten Mädchen geschenkt, und seine Liebe wai

ihr gut genug gewesen, das schreiende Gewissen zu ertöten.

Wenn er jetzt noch ihr Verlobter wäre, oder wenn der Zufall

die Brandstiftung erst entdeckt hätte, nachdem sie schon ihren

Hausstand gegründet und Kinder besessen hätten! Welche Schan-

de, welch ein Unglück wäre es für ihn geworden!

So liefen die Gedanken des Ergriffenen; die Schicksalsfurcht

kroch ihm in die Glieder: An was für dunkeln Abgründen gehen

wir im Traumwandel des Lebens dahin und wissen es nicht?

— Ja, danken mußte er Reinhold von Plus, dem Abgründigen,

daß er ihn, wenn auch auf eine abscheuliche Art, von Rösle be-

freit hatte. Der Menschenverächter, dem er den tiefsten Haß nach-

geschleudert hatte, war vielleicht doch sein aufrichtiger Freund

gewesen!

Nachdem ihm der Brief der Schwester eine selige Stunde

bereitet hatte, ging es Heinrich jetzt wie einem, der weihevoll

und freudig gestimmt von hohem Berggipfel in das Werden

des Sonnenaufgangs blickt, in die Wölkchen, die sich über den

dunkeln Seen röten, auf die Gipfel, die ihre Lichter anzünden

.und mitten im friedAvollen Genießen, stößt, ihn eine stand von

hinten in den Abgrund.

„Mutter, Mutter, wie hast du recht gehabt!" stöhnte er. Zu

erschüttert, um den Brief an die Schwester zu vollenden, wandte

er sich in das durch die beiden Schützenseste von Einheimischen

merklich entblößte Dorf und verbrachte den Abend mit Kauf-

mann in der „Stella Polare". Es war ihm eine wohltätige Aus-

lösung aus seiner schweren Stimmung, als der Aufseher mit

warmer Hochachtung von Pater Placidus sprach und, wie sein

Besuch im Tunnel einen tiefen Eindruck auf die Arbeiter und

Mineure gemacht habe.

„Das gibt ihnen nun ein paar Tage Unterhaltung", plau-

derte Kaufmann, „glauben Sie mir, daß unter den Leuten, wel-

che die gefährlichste und schmutzigste Arbeit verrichten, manche

religiöse Denker, Lebensphilosophen, Dichter, Künstler, Politiker

sind. Sie wissen es vielleicht selber nicht, daß sie es sind; aber

stets überrasche ich sie in ihren Mußestunden wieder, wie sie sich

auf ihre ursprüngliche und besondere Art das Leben, die Welt

und die Ewigkeit zurechtlegen, sich rührende Geschichten aus

ihrer Heimat erzählen, ein Heldenlied auf Louis Favre, den

Bauunternehmer des Gotthardes, oder Spottoerse auf uns In-
genieure dichten, wie sie mit einem Rötelstift in wenigen Zügen

das Bild ihrer Geliebten oder ihres Mütterleins auf eine Kiste

zu zeichnen versuchen, meist mit recht unzulänglichen Mitteln des

Ausdrucks, aber doch mit quellendem Eifer. Was wäre aus die-

sen Leuten geworden, wenn sie etliche Jahre auf der Schul-

bank hätten sitzen können? — Ich muß so oft daran .denken, wie

viel feine Anläge in den uniern Schichten der Völker .verloren

geht, ohne daß je ein belebeMMSi^nensttaht chgrausi'Mt!"
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„Sie benfen baran, to eil Sie felber Sbitofoph finb", per*
fefete Sanbfiebel.

„Ober es menigftens gern toäre", erroiberte Kaufmann nach

einiger 3ögerung.
Salb mufete er in ben Stollen aufbrechen.
Heinrich aber mar burch bie Unterhaltung mit bem tief»

grünbigen 3ngenieur toieber ruhiger getoorben. Elts er unter
bem Haren Sternenhimmel 3toifchen ben buntein Sergen nach

ihaufe fchritt, ba bachte er nicht mehr an Sösle, fonbern an Soia.
Storgen tarn fie!
3m ©rmachen meilten feine ©ebanten bei ©efari. Ser alte

Stann, ben bie Sorge um bie 3ufunft feines Kinbes hinaus ins
Schroabenlanb getrieben hatte, mochte heute gegen Stbenb in
lübingen anfommen. EBie er bann toohl feine Nachforfcfmngen
nach bem ehemaligen Stubenten fianbfiebel anfteüte? — Ob er

oon Soia muffte, baff Scfemager unb Schmägerin ein ©afthaus
betrieben? — Ob er gleich ins „EBalbborn" ging, unb ob er

©Ife im Saufe bes ©efprärfjs ben ©runb feines Kommens oer»

riet?
3a, jefet hätte Heinrich gerne einen Slid hinein in bas alte,

liebe Bübingen getan; auch oerfpürte er, roie ihn eine machfenbe
Siebe mit bem miirbigen Sater Soias oerbanb.

Nachbem er feine Sehrerpflicht erfüllt hatte, fchrieb er ben

Srief an ©Ife fertig, liefe fie 3roifchen ben Seilen ahnen, bafe er
burch eine Siebe an Etirolo gebunben fei, unb bat fie um rafcfee

Nachrichten über ben Sefuch ©efaris.
Sa hörte er bie Stimme Soias oom Slur her. 3nt nächften

Stugenbtid erfchien ihre hohe, fdjtante ©eftalt, bunfelgemanbet
unb in einfachem Strohhut unter ber Sür. „Heinrich", fthrie fie
freubig auf unb reichte ihm einen Straufe EBiefenblumen. Sie
EBangen glühten ihr noch nom Eßanbern, unb in ihren Küffen
tag bie jauchaenbe Siebe.

Stts fie ben Srief fab, fagte fie: „3ch barf boch beiner
Schmefter auch einen ©rufe fenben?"

„3ft es nicht unnorfichtig?" gab er ihr 3u bebenfen. „Sein
Sater —"

Sie unterbrach ihn aber übermütig unb fchrieb mit Jeder

Seber unter feinen Namen: „Stille faluti bi Soia ©efari colla
fperanaa bi far la conofcenaa bi Sei."

„Heinrich, menn mein Sater auch erfährt, bafe ich bei bir
roar, mas tut's? — 3ch bin ja ficher, bafe mir aufammenfommen!
Nun überfefee beiner Schmefter noch, mas ich gefchrieben habe."

Unb er fchrieb: „Saufenb ©rüfee non Soia ©efari, bie hofft
Sich fennen 3U lernen. — Nicht roafer, Schmefterlein, ber Name
Soia ift fchön! 3d) glaube, er fommt aus bem ©rierf)ifch=Sori=
fchen; er bebeutet bas ©efchenf. 3n ber Sat hat mir ber Rimmel
an Soia bas rounberbarfte EBanbergefchenf bereitet, bas mir je

hätte guteil merben fönnen."
„Soia, bas ©efchenf", rief fie; „bas habe ich ia felber nicht

gemufet. 3efet gefällt mir ber Name erft recht gut. EBas bift bu

für ein gebilbeter Stann, fjeinrich, bafe bu ihn haft beuten
fönnen."

3hre Etugen fprühten unb ftrahlten, unb ber rote Stunb
lächelte in entaüdenber Süfee. „Surch Sater Slacibus bin ich

auch fo ftola gemorben auf bid)! EBohin bu mitlft, gehe ich mit
bir unb merbe bas ßeimmeh nicht befommen. Sieben mir mit»
einanber nach Bübingen 3U beiner Schmefter? D, menn boch nur
beine Stutter noch lebte; ich mürbe ihr bie üänbe füffen."

3hm mar, er hätte Soia noch nie fo fchön gefehen, noch nie
fo öiel bebenbe Särtfichfeit aus ihrer tiefen, metaffenen Stimme
gehört,

„Nun, hätten mir aber 31J aEererft ein ©êlbgefcbafi au er-

febjgen", oerfefete çr ètioas acgétttb uhb nahm aus feinem
SüfctfcheH ein jftfaü (éoib&Eha'ek

Nr. 5,

„EBiEft bu mich tränten", rief fie mit blifeenben Etugen unb
lachenbem Stunb. „3© mar ja fcbon an jenem erften Storgen
fo glüdlich, als ich bir bas Selb geben fonnte, unb ich miE beine

©läubigerin bleiben, bis ich mit bir als Sertobte 3U beiner

Schmefter fahren fann. Sann taufen mir ihr baraus ein hübfctjes

Stngebinbe!"
Stunter lief bas ©eplauber. Sa hotte ©amiEo Sefta bas

Saar sum Stittagbrot.
Sei ber Slbmefenbeit bes Hausherrn, ber fonft bas Stahl

burch ein anregenbes ©efpräch mürate, oertief es etmas eintönig.
Salb nachher brängte Soia su einem Spaaiergang.

„Sift bu oerrüdt, Kinb? — Sei ber ©luthifee!" fchalt bie

Hausfrau.
„Su gehft ja boch fchlafen!" ermiberte Soia. Ser ©ang ins

greie tarn 3uftanbe. „Steine Sante, bie ©enuefin unb ich oer»

ftehen uns nicht befonbers gut", manöte fie fich plaubernb su

Heinrich. „Sie ift ja eine fchöne grau, aber träg. Stir tommt fie

ftets nor mie ein Dom EBinb fanft bahergeblafenes Segelfchiff
auf bem Steer. 3<h glaube, bafe Dboarbo aumeilen unter ihrem
gteicfegittigen EBefen leibet. Sarum ift er fo eifrig bei ben ©e=

fcfeäften; er tann babei oergeffen, mas -er im hmufe permifet."

Sanbfiebet lachte her3lich über bas Segelfchiff. Stanchmal
hatte Soia eine grofee Sreffficherheit in ber Seurteilung ber

Stenfchen.
Sie fchritten gegen ben îeffin hinab unb folgten eine Eßeite

feinem Sauf. Segierig fogen fie bie aus ber grauen EBafferftut

auffteigenbe Kühle in fich ein.
„EBoran bentft bu?" fragte Soia ihren oerträumten Se»

gleiter.
„3© benfe, mie es einmal fein mirb, menn mir miteinanber

burch bie ©äffen non Bübingen gehen, mie fich bie Stubenten,
bie Stäbchen unb anbere Seute nach bir umfehen merben."

„3ft benn etmas Sefonbers an mir?" fragte fie fchelmifch-

„3a", ermiberte er froh gelaunt, „mer hat bei uns ben

gleichen ©lana in ben Etugen, einen fo tiefroten Stunb, bie lan»

ge, fchmale Nafe, bie feibigen EBimpern?"
„3efet hör' auf", lachte fie. „Seit mann bift bu unter bie

Schmeichler gegangen?"
Sie gab ihm einen Kufe.

Sei ben Reifen non Staloebro erreichten fie ein Hibles

Schattenptäfechen. ©ine QueEe rann burch bas Stoos, unb bie

Etefte etlicher filberfchaftiger Sirten fchmanften im gtufeminb.
Sa liefe fich Soia Iäffig niebergleiten. 3hre Etugen Iuben

ihn ein, bas gleiche 3U tun.
Etufeer bem Saufchen bes gluffes unb bem Summen einiger

Käfer mar oöEige StiEe in ber EBettabgefdjiebenheit.
Sie fchauten fich glüdlich ins ©eficht, unb jebes hatte nur

bie Etbficht, bie paar Stunben bes 3ufammenfeins mit bem an»

bern aufs Sieffte au geniefeen. StEmähtich aber mürbe ihr ©e»

fpräch boch ernfter. ©s brefüe fich um bas glüdliche ©ingreifen
bes Saters Slacibus in ihre ßiebesforgen, um Sfarrer ©ini,
ber Soia mirflich mit Srohungen ber 3enfeitsftrafen geguält

hatte, um bie ptöfetiche Neife bes Saters nach Schmähen, unb

autefet fiel amifchen ihnen ber Name ©arlo, ben fie fonft mieben.

„SieEeicht entbedt er am Schüfeenfeft eine, bie ihm beffer

gefäEt als ich", fcherste Soia.
Heinrich aber feufate tief auf: „EBas helfen uns aEe fjoff»

nungen unb Släne, felbft bie Neife beines Saters, menn Sri»
meEi feine Scheine nicht annimmt unb ein ©elübbe oermeigert?
3ch habe besmegen boch mand)mal ein recht fcfemeres ßera."

„Unb ich nicht", ermiberte fie tröfttich. „Srei 3ahre haben

mein Sater unb ich unter Scfemeraen gegrübelt, mie bie unbe»

bachte Serlobung mit bem böfen Stenfchen töfert; jefet bin ich

fttfeer, bafe es geht, ©oft mrrö mir helfen; irh habe ihn fo innig

DIE BERNER WOCHEOIL SLKNLK ^VvcilL à 5.

„Sie denken daran, weil Sie selber Philosoph sind", ver-
setzte Landsiedel.

„Oder es wenigstens gern wäre", erwiderte Kaufmann nach

einiger Zögerung.
Bald mußte er in den Stollen aufbrechen.
Heinrich aber war durch die Unterhaltung mit dem tief-

gründigen Ingenieur wieder ruhiger geworden. Als er unter
dem klaren Sternenhimmel zwischen den dunkeln Bergen nach

Hause schritt, da dachte er nicht mehr an Rösle, sondern an Doia.
Morgen kam sie!

Im Erwachen weilten seine Gedanken bei Cesari. Der alte
Mann, den die Sorge um die Zukunft seines Kindes hinaus ins
Schwabenland getrieben hatte, mochte heute gegen Abend in
Tübingen ankommen. Wie er dann wohl seine Nachforschungen
nach dem ehemaligen Studenten Landsiedel anstellte? — Ob er

von Doia wußte, daß Schwager und Schwägerin ein Gasthaus
betrieben? — Ob er gleich ins „Waldhorn" ging, und ob er
Else im Laufe des Gesprächs den Grund seines Kommens ver-
riet?

Ja, jetzt hätte Heinrich gerne einen Blick hinein in das alte,
liebe Tübingen getan: auch verspürte er, wie ihn eine wachsende

Liebe mit dem würdigen Vater Doias verband.
Nachdem er seine Lehrerpflicht erfüllt hatte, schrieb er den

Brief an Else fertig, ließ sie zwischen den Zeilen ahnen, daß er
durch eine Liebe an Airolo gebunden sei, und bat sie um rasche

Nachrichten über den Besuch Cesaris.
Da hörte er die Stimme Doias vom Flur her. Im nächsten

Augenblick erschien ihre hohe, schlanke Gestalt, dunkelgewandet
und in einfachem Strohhut unter der Tür. „Heinrich", schrie sie

freudig auf und reichte ihm einen Strauß Wiesenblumen. Die
Wangen glühten ihr noch vom Wandern, und in ihren Küssen

lag die jauchzende Liebe.
Als sie den Brief sah, sagte sie: „Ich darf doch deiner

Schwester auch einen Gruß senden?"
„Ist es nicht unvorsichtig?" gab er ihr zu bedenken. „Dein

Vater —"
Sie unterbrach ihn aber übermütig und schrieb mit kecker

Feder unter seinen Namen: „Mille saluti di Doia Cesari colla
speranza di far la conoscenza di Lei."

„Heinrich, wenn mein Vater auch erfährt, daß ich bei dir
war, was tut's? — Ich bin ja sicher, daß wir zusammenkommen!
Nun übersetze deiner Schwester noch, was ich geschrieben habe."

Und er schrieb: „Tausend Grüße von Doia Cesari, die hofft
Dich kennen zu lernen. — Nicht wahr, Schwesterlein, der Name
Doia ist schön! Ich glaube, er kommt aus dem Griechisch-Dori-
schen: er bedeutet das Geschenk. In der Tat hat mir der Himmel
an Doia das wunderbarste Wandergeschenk bereitet, das mir je

hätte zuteil werden können."
„Doia, das Geschenk", rief sie: »das habe ich ja selber nicht

gewußt. Jetzt gefällt mir der Name erst recht gut. Was bist du

für ein gebildeter Mann, Heinrich, daß du ihn hast deuten
können."

Ihre Augen sprühten und strahlten, und der rote Mund
lächelte in entzückender Süße. „Durch Pater Placidus bin ich

auch so stolz geworden auf dich! Wohin du willst, gehe ich mit
dir und werde das Heimweh nicht bekommen. Ziehen wir mit-
einander nach Tübingen zu deiner Schwester? O, wenn doch nur
deine Mutter noch lebte: ich würde ihr die Hände küssen."

Ihm war, er hätte Doia noch nie so schön gesehen, noch nie
so viel bebende Zärtlichkeit aus ihrer tiefen, metallenen Stimme
gehört,

„Nun hätten wir aber zu allererst ein Geldgeschäft zu er-

leistsen", versetzte ^r -etwas zögernd uNd nahm aus seinem

T'âfàà ein haar Goìààz'à

„Willst du mich kränken", rief sie mit blitzenden Augen und
lachendem Mund. „Ich war ja schon an jenem ersten Morgen
so glücklich, als ich dir das Geld geben konnte, und ich will deine

Gläubigerin bleiben, bis ich mit dir als Verlobte zu deiner

Schwester fahren kann. Dann kaufen wir ihr daraus ein hübsches

Angebinde!"
Munter lief das Geplauder. Da holte Camilla Testa das

Paar zum Mittagbrot.
Bei der Abwesenheit des Hausherrn, der sonst das Mahl

durch ein anregendes Gespräch würzte, verlief es etwas eintönig.
Bald nachher drängte Doia zu einem Spaziergang.

„Bist du verrückt, Kind? — Bei der Gluthitze!" schalt die

Hausfrau.
„Du gehst ja doch schlafen!" erwiderte Doia. Der Gang ins

Freie kam zustande. „Meine Tante, die Genuesin und ich ver-
stehen uns nicht besonders gut", wandte sie sich plaudernd zu

Heinrich. „Sie ist ja eine schöne Frau, aber träg. Mir kommt sie

stets vor wie ein vom Wind sanft dahergeblasenes Segelschiff

auf dem Meer. Ich glaube, daß Odoardo zuweilen unter ihrem
gleichgiltigen Wesen leidet. Darum ist er so eifrig bei den Ge-

schäften: er kann dabei vergessen, was er im Hause vermißt."
Landsiedel lachte herzlich über das Segelschiff. Manchmal

hatte Doia eine große Treffsicherheit in der Beurteilung der

Menschen.
Sie schritten gegen den Tessin hinab und folgten eine Weile

seinem Lauf. Begierig sogen sie die aus der grauen Wasserflut
aufsteigende Kühle in sich ein.

„Woran denkst du?" fragte Doia ihren verträumten Be-

gleiter.
„Ich denke, wie es einmal sein wird, wenn wir miteinander

durch die Gassen von Tübingen gehen, wie sich die Studenten,
die Mädchen und andere Leute nach dir umsehen werden."

„Ist denn etwas Besonders an mir?" fragte sie schelmisch.

„Ja", erwiderte er froh gelaunt, „wer hat bei uns den

gleichen Glanz in den Augen, einen so tiefroten Mund, die lan-

ge, schmale Nase, die seidigen Wimpern?"
„Jetzt hör' auf", lachte sie. „Seit wann bist du unter die

Schmeichler gegangen?"
Sie gab ihm einen Kuß.
Bei den Felsen von Stalvedro erreichten sie ein kühles

Schattenplätzchen. Eine Quelle rann durch das Moos, und die

Aeste etlicher silberschaftiger Birken schwankten im Flußwind.
Da ließ sich Doia lässig niedergleiten. Ihre Augen luden

ihn ein, das gleiche zu tun.
Außer dem Rauschen des Flusses und dem Summen einiger

Käfer war völlige Stille in der Weltabgeschiedenheit.
Sie schauten sich glücklich ins Gesicht, und jedes hatte nur

die Absicht, die paar Stunden des Zusammenseins mit dem an-

dern aufs Tiefste zu genießen. Allmählich aber wurde ihr Ge-

spräch doch ernster. Es drehte sich um das glückliche Eingreifen
des Paters Placidus in ihre Liebessorgen, um Pfarrer Gini,
der Doia wirklich mit Drohungen der Ienseitsstrafen gequält

hatte, um die plötzliche Reise des Vaters nach Schwaben, und

zuletzt fiel zwischen ihnen der Name Carlo, den sie sonst mieden.

„Vielleicht entdeckt er am Schützenfest eine, die ihm besser

gefällt als ich", scherzte Doia.
Heinrich aber seufzte tief auf: „Was helfen uns alle Hoff-

nungen und Pläne, selbst die Reise deines Vaters, wenn Gri-
melli seine Scheine nicht annimmt und ein Gelübde verweigert?
Ich habe deswegen doch manchmal ein recht schweres Herz."

„Und ich nicht", erwiderte sie tröstlich. „Drei Jahre haben

mein Vater und ich unter Schmerzen gegrübelt, wie die unbe-

dachte Verlobung mit dem bösen Menschen lösen: jetzt bin ich

sicher, daß es geht. Gott wird mir Wsen: ich habe ihn so innig
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barum gebeten — unb fieb' ba, —, im îroum
her Stacht fab id), mie Karin aus bem hafen non
©enua abfubr — nach SImerita!"

„Kin ïraum, geboren aus bem SBunfch",
oerfefete ^einrieb nachbenflid).

„2u bift ein febmerblütiger SJtenfcb", lächelte

fie. „Sage mir lieber, roie mar's im ïunnel? —
Stein, aueb bas niebt; icb möchte am liebften hier
neben bir ruhen unb gar nichts fpreeßen. So finb
bie Seelen einanber am näcbften."

Sie ftreette ihm bie hartb unb fcßloß bie

21ugen. SBonnig betrachtete er bie Scheinfchläfe»

rin, um beren Sippen ber Schelm suefte.

Salb feblug fie bie SBimpern mieber auf.

„Su, fjeinrich, oft ift mir, mir hätten uns in
einem anbern Seben fchon gefannt", fagte fie.
„Sßas bältft bu non biefem ©ebanfen?"

Kbe er antmorten tonnte, bemerfte fie mit
oeränberter Stimme: „horch, man ruft mich! —
horch!"

3eßt hörte auch er ihren Stamen unb bann
ben feinen.

g,Ääßerrourtbert rafften fie fich aus bem SRoos

empor. 3n einiger Kntfernung ftanben bie beiben
Srüber Sefta am Stuff, fpähten nach allen 3tich=

tungen unb mieberholten bie Stufe bringlicßer:
„2oia — herr Sanbfiebel!"

„SBenn es bloß megen bem SBefperbrot ift!"
nerfefeie 2oia untnillig über bie Störung.

Sie 3ungen hatten bas Vaar entbeeft unb
tarnen gelaufen. Stach ihrer Krregung muffte es

fich boch um ettnas Vefonberes hanbeln.

„Schnell heim! Ser Vater münfeht es", rief
Seo fchon aus einiger Kntfernung.

Söarum ift œohl Dboarbo Sefta, ber non
Vaterna nach ©enua hatte fahren motten, 3urücf=

getehrt? — So fragten fich heinrieb mie 2oia.
2a gaben bie herbeieilenben Vurfcßen bie Vuftlärung.
„Ks ift ein Unglücf gefchehen — in SJÎenbrifio", ersäßlte

Seo atemlos. Stiemanb fpricht non etmas anberem. Karlo ©ri=
metli —"

„3ft Karlo tot?" fragte 2oia aurücftaumelnb.
„Stein", eräählte ber 3unge, „er hat einen anbern getötet,

ben 2o£tor Kloesio Votolomeo."
„Karlo", fchrie 2oia, „ben jungen 21rjt, ben Vruber meiner

greunbin!"
Heinrich mußte bie Kntgeifterte unb ïotenblaffe ftüßen.
„Kloeaio hatte ja eine Vraut", fagte fie mit erlöfcßenber

Stimme, rourbe oor Schrecfen fchlaff unb ließ ben Stopf auf bie

Schulter fianbfiebels finten. 2ie güße trugen fie nicht mehr.
Kr unb Seo führten fie ben SBiefenmeg bahin. Knbtich er=

reichten fie bas haus.
2ort empfing fie Sefta noch reifebeftaubt, felber angegriffen

oon bem Kreignis.
„2einetmegen bin ich heimgetommen, 2oia, unb es ift mir

lieb, bieb fchon hier su treffen", manbte er fid) an bie mit oer=

trampften hänben reglos Safißenbe. „2u barfft nicht mieber
nach Slltanca hinauf; mir müffen bich in Sicherheit oor ©rimelli
bringen. Kr hat fich leiber in ber allgemeinen Verroirrung, mel=

che bie 2at heroorrief, flüchten tonnen, unb niemanb meiß, roo»

hin er fich gemanbt hat 2a ift mir m» allem um bich hanget

Kr mirb, beoor er fich ben ©erichten ergibt, noch irgenb einen
oersmeifelten Ueberfall auf bich oerfuchen."

„Söenn nur ber Vater ba märe! 3d) fürchte mich auch gräß*
lieh cor Karlo", tarn es oon 2oias Sippen. „Vringe mich 3U ben

Starmeliterinnen in Komo. 2ort ift bie Scßmefter bes ©etöteten.
Sie ift meine greunbin. 3d) tann ihr in ihrem großen Seelem
fcßmer3 oielleicht etmas fein."

Ks tarn mieber ein menig Sehen in ihre ©eftalt.

2er Vorfcßlag gefiel ïefta nicht. 2as lag an feiner 2lb=

neigung gegen bie Stlöfter. Kr beriet mit Sanbfiebel, fagte bann
aber: „Sicherer märe 2oia mohl nirgenbs als bei ben Stonnen
oon Komo. hoffentlich hanbelt es fich nur um einen tursen 21uf=

enthalt. 2ie Verhaftung ©rimellis tann ja heute, morgen ober
übermorgen erfolgen. 3d) bente mir, baß er fid) nach ©enua
geroanbt hat, um mit einem Schiff 3u enttommen; er mirb aber
halb merfen, baß ihm ber Seemeg oerlegt ift. grgenbmie mirb
er in bie heimat surüdflücßten. 3n ben Stäbten unb größern
2örfern tann er nicht fein, ba ift ihm bie ©enbarmerie auf ben

gerfen; alfo mirb er fich in ben Vergen herumtreiben, in ber
©egenb oon Stltanca. So rechnet auch bie Voli3ei; es finb ein

paar SJtann ins Sorf hinauf befohlen; nur erachte ich fie für
2oia nicht als genügenben Schuß, ©rimelli ift gemiß fcßlauer
ate bie ßunbjäger, unb ich tann mir's nicht aubers oPPftellert,
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darum gebeten — und sieh' da, —, im Traum
der Nacht sah ich, wie Carlo aus dem Hafen von
Genua abfuhr — nach Amerika!"

„Ein Traum, geboren aus dem Wunsch",
versetzte Heinrich nachdenklich.

„Du bist ein schwerblütiger Mensch", lächelte
sie. „Sage mir lieber, wie war's im Tunnel? —
Nein, auch das nicht: ich möchte am liebsten hier
neben dir ruhen und gar nichts sprechen. So sind

die Seelen einander am nächsten."

Sie streckte ihm die Hand und schloß die

Augen. Wonnig betrachtete er die Scheinschläfe-

rin, um deren Lippen der Schelm zuckte.

Bald schlug sie die Wimpern wieder auf.

„Du, Heinrich, oft ist mir, wir hätten uns in
einem andern Leben schon gekannt", sagte sie.

„Was hältst du von diesem Gedanken?"

Ehe er antworten konnte, bemerkte sie mit
veränderter Stimme: „Horch, man ruft mich! —
Horch!"

Jetzt hörte auch er ihren Namen und dann
den seinen.

Verwundert rafften sie sich aus dem Moos
empor. In einiger Entfernung standen die beiden
Brüder Testa am Fluß, spähten nach allen Rich-
tungen und wiederholten die Rufe dringlicher:
„Doia — Herr Landsiedel!"

„Wenn es bloß wegen dem Vesperbrot ist!"
versetzte Doia unwillig über die Störung.

Die Jungen hatten das Paar entdeckt und
kamen gelaufen. Nach ihrer Erregung mußte es
sich doch um etwas Besonderes handeln.

„Schnell heim! Der Vater wünscht es", rief
Leo schon aus einiger Entfernung.

Warum ist wohl Odoardo Testa, der von
Balerna nach Genua hatte fahren wollen, zurück-
gekehrt? — So fragten sich Heinrich wie Doia.

Da gaben die herbeieilenden Burschen die Aufklärung.
„Es ist ein Unglück geschehen — in Mendrisio", erzählte

Leo atemlos. Niemand spricht von etwas anderem. Carlo Gri-
melli —"

„Ist Carlo tot?" fragte Doia zurücktaumelnd.
„Nein", erzählte der Junge, „er hat einen andern getötet,

den Doktor Elvezio Potolomeo."
„Carlo", schrie Doia, „den jungen Arzt, den Bruder meiner

Freundin!"
Heinrich mußte die Entgeisterte und Totenblasse stützen.

„Elvezio hatte ja eine Braut", sagte sie mit erlöschender
Stimme, wurde vor Schrecken schlaff und ließ den Kopf auf die

Schulter Landsiedels sinken. Die Füße trugen sie nicht mehr.
Er und Leo führten sie den Wiesenweg dahin. Endlich er-

reichten sie das Haus.
Dort empfing sie Testa noch reisebestaubt, selber angegriffen

von dem Ereignis.
„Deinetwegen bin ich heimgekommen, Doia, und es ist mir

lieb, dich schon hier zu treffen", wandte er sich an die mit ver-
krampften Händen reglos Dasitzende. „Du darfst nicht wieder
nach Altanca hinauf; wir müssen dich in Sicherheit vor Grimelli
bringen. Er hat sich leider in der allgemeinen Verwirrung, wel-
che die Tat hervorrief, flüchten können, und niemand weiß, wo-
hin er sich gewandt hat. Da ist mir vor allem um dich bange!

Er wird, bevor er sich den Gerichten ergibt, noch irgend einen
verzweifelten Ueberfall auf dich versuchen."

„Wenn nur der Vater da wäre! Ich fürchte mich auch gräß-
lich vor Carlo", kam es von Doias Lippen. „Bringe mich zu den

Karmeliterinnen in Como. Dort ist die Schwester des Getöteten.
Sie ist meine Freundin. Ich kann ihr in ihrem großen Seelen-
schmerz vielleicht etwas sein."

Es kam wieder ein wenig Leben in ihre Gestalt.

Der Vorschlag gefiel Testa nicht. Das lag an seiner Ab-
neigung gegen die Klöster. Er beriet mit Landsiedel, sagte dann
aber: „Sicherer wäre Doia wohl nirgends als bei den Nonnen
von Como. Hoffentlich handelt es sich nur um einen kurzen Auf-
enthalt. Die Verhaftung Grimellis kann ja heute, morgen oder
übermorgen erfolgen. Ich denke mir, daß er sich nach Genua
gewandt hat, um mit einem Schiff zu entkommen: er wird aber
bald merken, daß ihm der Seeweg verlegt ist. Irgendwie wird
er in die Heimat zurückflüchten. In den Städten und größern
Dörfern kann er nicht sein, da ist ihm die Gendarmerie auf den
Fersen: also wird er sich in den Bergen herumtreiben, in der
Gegend von Altanca. So rechnet auch die Polizei: es sind ein

paar Mann ins Dorf hinauf befohlen: nur erachte ich sie für
Doia nicht als genügenden Schutz. Grimelli ist gewiß schlauer
als die Landjäger, und ich kmn mir's nicht anders vorstellen,

Xisten im Imtsâelàl Leinâlà von Xi.
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ber Sreis, um ben er feine teftte greiheit oerfauft, ift ein Schuft
auf Doia — tuenn es nicht etmas anberes ift."

Sun aitterte auch ^einrieb um il)r Seben.

,,2Bas ift benn in DRenbrifio gefchehen?" fragte er mit oer»

œirrten ©ebanfen.
„9Rir ift es ein .Qerseleib, baft bie beiben gefte fo übet

ausgegangen finb", oerfeftte Defta. „Sei ben greifinnigen in
Saterna mie bei ben Konferoatioen in SRenbrifio mar bas Se»

ftreben, in Hochachtung urtb fföflirfiteit miteinanber aussufom»

men. ©egenfeiüg fanbten fief) bie Parteien ibre ©rüfte. 60 tarn
beim 2Rittagstifch ber tonfercatice Doftor ©loe3io Sototomeo
3U uns greifinnigen unb biett eine feurige Sebe auf ben Deffin
unb bie Schmeis. 2lus nieten bunbert bebten erfcholl ber fRuf:

„©ooioa ta Sonera!" Darein mengten fieb aber aus oerfchie»

benen ©den Stimmen: „©ooioa l'3tatia nobite — ©attia nobile
—eonina la fraternità tatina." 9Ran fannte bie Schreier, an
beren Spifte ©rimetti ftanb, unb nabnr bie Sacbe niebt fchroer.

2tts fief) aber bie Köpfe bei 2Bein unb Dait3 fcfjon etmas erhifti
batten, jagte unfere 3ungmannfchaft ibn unb feine ©efetten 3um
geft3ett hinaus. 3u fcbmaib 3um Dßiberftanb roanöten fich biefe

hinüber nach Stenbrifio unb nifteten fief) bei ben Konferoatioen,
31t benen auch Sototomeo 3urüctgetebrt mar, ats ungebetene

©äfte ein. 9Ran tieft fie gemäbren. Sun hatte ©rimetti bie grech*

beit, bie Sraut Sototomeos, eine junge Dame aus bem Haufe

Otgiati non faft töniglicber ©rfcheinung, um einen Dans 3U bit--

ten.. Sie ermiberte ihm, er möge bie ©rtaubnis ihres Verlobten
einholen, ©rimetti manbte fief) atfo an Sototomeo. 2Sabrfchein=

lieb batte fieb ber angefebene 2fr3t, ber, mie fchon fein Same
©tne3io fagt, aus einer ftarf fcbmei3erifcb empfinbenben gamilie
ftammt, an ben oatertanbsfeinbtieben pfiffen unb ©egenrufen
nach feiner Stittagsrebe geträntt; er ermiberte ©rimetti: „3eber
braoe Deffiner barf mit meiner Sraut tansen, aber Sie nicht!"

gortfeftung folgt.

Kinb er bûcher. 2lus bem 23erlag Drelt güftti, Sürid).
© r n ft 23rauebtin, Hansrubis ©ebeimnis. ©r=

3äbtung. 311. n. Hans Schaab. Hl- 6.—.
©in prächtiges Knabenbuch für Suben unb ^Räbchen non

10 bis 13 3abren ©in armer, aber innerlich tüchtiger Sube eines

arbeitslofen 23aters ringt fich mit gemattiger 2Bitlensanftren=

gung burch Sot unb mibertiche Umftänbe 3U einem gtücftichen
Kinber» unb Scbüterbafein burch. ©in mohtmeinenber unb päba=

gogifch gefchidter Seftrer unb anbere gute Stenfchen helfen nach.

©tfa Hinsetmann, Drei 2Bege ins Sehen. ©in
3ungmäbchenbucb. 3d- 200 S., geb. gr. 6.—.

Drei 3ungmäbchen auf gleicher Schutbant ftehen nor ber
SSerufsmaht. SÖBie fie fich entfeheiben, bas eine für Schaufpieterin,
bas anbere für Sechtsanmältin, bas britte für Haute ©outurière,
jebes entfprechenb feiner innern 2lnlage unb feinem SRitieu,
metche Hinberniffe unb Schmierigteiten ihnen bas Sehen unb —
bie Siebe in ben 2Beg legen, bies ersäftlt bie 23erfafferin faftig
unb tebensmahr unb aus tiefftem Serftänbnis ber 3unbmäbchen=
feete heraus. Sie febenft uns mieber ein tünftterifch mertnotles
Such für bie reifere meibtiche Sugenb, mie fie es fchon mit
ihren früheren Süchern getan bat. S. 23.

S ch m e i 3 e r Knabenbucf). — Schmei3er 2R ä b

ch e n b u d). Seibe reich ittuftriert, ca. 200 S., ©eb. je gr. 6.80.

23isber muftten bie Scbmei3erfinber fich bie entfprechenben

beutfeben Knaben» unb Stäbcbenbücher 3U 2Beibnad)ten
münfehen. Die oeränberten potitifdien Serhättniffe smingen uns
©ttern, biefe beutfeben 3ugenbbüd)er 3urüd3umeifen unb unfe»

ren Kinbern Scbtoeiserbücber 3U taufen. Die einbeimifeben Ser»

leger finb auch in ber Sage, folche ansubieten. So liegen hier
gme.i fe.br empfebtensmerte Unterbattungsbücher nor, bie auf bie
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unterfebiebtieben 3ntereffen ber Suben unb 2Räbet eingeftettt
ftnb: für bie erften finb Seifen, Stbenteuer, Dedmif, Sport, für
bie anbern grauenfcbidfale unb grauenertebniffe, grauenberufe
unb fporttiche Künfte bie gegebenen Stoffe. Scbmeiser Schrift»
ftetter unb Schriftftetterinnen oon Suf unb 2B. ©. Saer ats Sei»
chenfünftler haben fich um 3nhalt unb 2lusftattung ber Sücber
bemüht. Diefe bürfen auf banfbare unb entsüdte Kinberbersen
rechnen. H- S.

2tus bem Sertag 2t. grande 21.=©., in Sern.
©Ifa SRufchg, H a n f i unb Urne untermegs. 227

S. ittuftr., Seinen gr. 6.80.
2luf unterbatttiche unb bem finblidjen 3ntereffe angepaftte

2Beife merben bie Sefer — es finb Kinber gemeint oon 9 3ab=
ren an — mit Sitten unb ©ebräuchen ferner Sänber unb frem»
ber Sötter betannt gemacht, Hanfi, ber Sube eines Schnieder
Sanbtehrers, hat nämlich bas fabelhafte ©tüd, oon einer reichen
Schmei3er=3apaner gamilie, bie im Heimatborfe 2tufenthatt ge=

macht, auf ihrer Seife über 2lmerifa nach 3apan mitgenommen
3U merben als Spielgefährte bes 3apaner Död)terchens Urne,
bas bei ffanfis Sater Deutfchftunben betommen hatte. 2Bas bie

Seifegefeltfchaft unb mas ffanfi perfönlich auf ber langen Seife
buret) 2Bettftäbte, auf bem 9Reerfd)iff, in ben ®ranb=ôotets, im
groften 3entratpart unb suteftt im fernen Sippon mit ben merf»
mürbigen Stan3en unb grüchten, bie bas ifeimroeb nach bem
lieben Schmeisertanbe mächtig in ihm auffteigen taffen, erfchaut
unb erlebt, mirb hier fchlicht unb teichtfafttich er3ät)tt. SRan mertt,
baft bie Serfafferin babei aus eigenem Seifeerleben feftöpfte. 3n
einem 2. Suche mit! fie oon ffanfis 2Iufenthatt in 3apan meiter
ersähten. Sicher merben fich bie gtüdtichen Sefifter bes oortie»
genben erften Suches auch biefes smeite münfehen. S.

©Iifabeth2RütIer,Das Schmeiser fähnchen.
©ine ©r3ählung für bie Schmeiserjugenb. 2Rit Silbern oon
ffanna ©gger. Seinen gr. 6.50.

©ine aus bem reootutionären Sufttanb geflüchtete Schmei»

3er gamilie fucht Suftucht unb neuen ©riftenaboben in ber ^ei»
mat. ©ngher3igteit ben „Suffen" gegenüber, ©eis, ja felbft Seib
oermehren ben ©ingang. 2tber oerftehenbe ©üte unb ©rbarmen
auf ber anbern Seite machen bas ©inmurseln boch möglich unb
begrünben bie optimiftifche ©rünbeinfteltung bes Suches, bas
baburch 3U einem mertootten 3ugenbbud)e mirb, mie bas oon
ber Serfafferin bes „Dheresti" unb „Sreneti" unb „©hrifteti"
nicht anbers su ermarten ift. 2R. S.

Sertag fj. S. Sauertänber, 2tarau.

grift Stunner, Sigi, ber S e r ft often e. Die ®e=

fchichte eines tapferen Subentebens aus unferer Seit. 3üuftr.,
Seinen gr. 6.50.

©in gans feines 3ugenbbuch. Son einem ©rsieher gefchrie»

ben, ber bie 3ugenb, namentlich bie Suben, batb hätte ich 9e=

fchrieben — Sausbuben, Eennt, mie tein smeiter. Datfächlid
hanbett es fich bei Sigi um eine ber beftagensroerten Schüler»
ejiften3en, bie unter bem Derror fpott» unb oerfotgungsfüchtiger
grober Senget leiben. Unb hoppelt leiben, meit fie su nobel finb,
um bie Serfotger 3U oerftagen, fo baft biefe lange unbeftraft
ihre Schanbtaten forttreiben fönnen. Sigi ift moht ein fcbntädb
tiger, unterernährter Sube, ber fich feiner 2Biberfacher nicht 3"
ermehren meift, aber er ift baneben ein tapferer Surfche, ber fich

als 2tustäufer unb Reifer in einem harten Seben überall be=

mährt unb am ©nbe auch mit feinen innern fRöten fertig mirb,
mie er auch feinem arbeitslofen Stiefoater ein mahrer fRetter
unb feiner Slutter ein Droft unb eine Stühe ift. — ©in ftart'es
fosiates gühten beherrfcht bas Sud). Sadenb unb überseugenb
mirb bie fchöne 2trbeitsgemeinf<baft ber Kohlenmänner unb bes

2lrmeteutebuben in ©egenfaft geftettt 3U ber fosiaten Serftänb»
nistofigteit gemiffer befiftenber Schichten, ohne baft im gering*
ften ein potemifcher Don angefchtagen mürbe. — Die Schübe*

rung biefes Kinberfchidfates ift übrigens ootter Sidjtbtide unb
enbet mit einer herrlichen Sport= unb gerienfahrt bes flehten,
fompathifchen gelben. Das Such mirb unfere 3ugenb in freubig
mitgehenbe Spannung oerfeften —; es mirb ein Sieblingebuch
unferer 3efm= bis Siersehnjährigen merben. ii. S.
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der Preis, um den er seine letzte Freiheit verkauft, ist ein Schuß
auf Doia — wenn es nicht etwas anderes ist."

Nun zitterte auch Heinrich um ihr Leben.

„Was ist denn in Mendrisio geschehen?" fragte er mit ver-
wirrten Gedanken.

„Mir ist es ein Herzeleid, daß die beiden Feste so übel

ausgegangen sind", versetzte Testa. „Bei den Freisinnigen in
Balerna wie bei den Konservativen in Mendrisio war das Be-
streben, in Hochachtung und Höflichkeit miteinander auszukom-

men. Gegenseitig sandten sich die Parteien ihre Grüße. So kam

beim Mittagstisch der konservative Doktor Elvezio Potolomeo
zu uns Freisinnigen und hielt eine feurige Rede auf den Tessin

und die Schweiz. Aus vielen hundert Kehlen erscholl der Ruf:
„Eoviva la Svizzera!" Darein mengten sich aber aus verschie-

denen Ecken Stimmen: „Evviva l'Italia nobile — Gallia nobile
—evviva la fraternità latina." Man kannte die Schreier, an
deren Spitze Grimelli stand, und nahm die Sache nicht schwer.

Als sich aber die Köpfe bei Wein und Tanz schon etwas erhitzt

hatten, jagte unsere Iungmannschaft ihn und seine Gesellen zum
Festzelt hinaus. Zu schwach zum Widerstand wandten sich diese

hinüber nach Mendrisio und nisteten sich bei den Konservativen,

zu denen auch Potolomeo zurückgekehrt war, als ungebetene

Gäste ein. Man ließ sie gewähren. Nun hatte Grimelli die Frech-

heit, die Braut Potolomeos, eine junge Dame aus dem Hause

Olgiati von fast königlicher Erscheinung, um einen Tanz zu bit-
ten.. Sie erwiderte ihm, er möge die Erlaubnis ihres Verlobten
einholen. Grimelli wandte sich also an Potolomeo. Wahrschein-

lich hatte sich der angesehene Arzt, der, wie schon sein Name

Elvezio sagt, aus einer stark schweizerisch empfindenden Familie
stammt, an den vaterlandsfeindlichen Pfiffen und Gegenrufen
nach seiner Mittagsrede gekränkt: er erwiderte Grimelli: „Jeder
brave Tessiner darf mit meiner Braut tanzen, aber Sie nicht!"

Fortsetzung folgt.

Kinderbücher. Aus dem Verlag Orell Füßli, Zürich.

Ernst Brauchlin, Hansrudis Geheimnis. Er-
zählung. III. v. Hans Schaad. Hl. 6.—.

Ein prächtiges Knabenbuch für Buben und Mädchen von
1» bis 13 Iahren Ein armer, aber innerlich tüchtiger Bube eines

arbeitslosen Vaters ringt sich mit gewaltiger Willensanstren-
gung durch Not und widerliche Umstände zu einem glücklichen
Kinder- und Schülerdasein durch. Ein wohlmeinender und päda-
gogisch geschickter Lehrer und andere gute Menschen helfen nach.

Elsa Hinzelmann, Drei Wege ins Leben. Ein
Iungmädchenbuch. III. 200 S., geb. Fr. 6.—.

Drei Iungmädchen auf gleicher Schulbank stehen vor der

Berufswahl. Wie sie sich entscheiden, das eine für Schauspielerin,
das andere für Rechtsanwältin, das dritte für Haute Couturière,
jedes entsprechend seiner innern Anlage und seinem Milieu,
welche Hindernisse und Schwierigkeiten ihnen das Leben und —
die Liebe in den Weg legen, dies erzählt die Verfasserin saftig
und lebenswahr und aus tiefstem Verständnis der Iundmädchen-
seele heraus. Sie schenkt uns wieder ein künstlerisch wertvolles
Buch für die reifere weibliche Jugend, wie sie es schon mit
ihren früheren Büchern getan hat. S. B.

Schweizer Knabenbuch. — Schweizer Mäd-
chen buch. Beide reich illustriert, ca. 200 S., Geb. je Fr. 6.80.

Bisher mußten die Schweizerkinder sich die entsprechenden

deutschen Knaben- und Mädchenbücher zu Weihnachten
wünschen. Die veränderten politischen Verhältnisse zwingen uns
Eltern, diese deutschen Jugendbücher zurückzuweisen und unse-

ren Kindern Schweizerbücher zu kaufen. Die einheimischen Ver-
leger sind auch in der Lage, solche anzubieten. So liegen hier
zwei sehr empfehlenswerte Unterhaltungsbücher vor, die auf die

dir.

unterschiedlichen Interessen der Buben und Mädel eingestellt
sind: für die ersten sind Reisen, Abenteuer, Technik, Sport, für
die andern Frauenschicksale und Frauenerlebnisse, Frauenberufe
und sportliche Künste die gegebenen Stoffe. Schweizer Schrift-
steller und Schriftstellerinnen von Ruf und W. E. Baer als Zei-
chenkünstler haben sich um Inhalt und Ausstattung der Bücher
bemüht. Diese dürfen auf dankbare und entzückte Kinderherzen
rechnen. H. B.

Aus dem Verlag A. Francke A.-G., in Bern.
Elsa Muschg, Hansi und Ume unterwegs. 227

S. illustr., Leinen Fr. 6.80.
Auf unterhaltliche und dem kindlichen Interesse angepaßte

Weise werden die Leser — es sind Kinder gemeint von 9 Iah-
ren an — mit Sitten und Gebräuchen ferner Länder und frem-
der Völker bekannt gemacht. Hansi, der Bube eines Schweizer
Landlehrers, hat nämlich das fabelhaste Glück, von einer reichen
Schweizer-Japaner Familie, die im Heimatdorfe Aufenthalt ge-
macht, auf ihrer Reise über Amerika nach Japan mitgenommen
zu werden als Spielgefährte des Japaner Töchterchens Ume,
das bei Hansis Vater Deutschstunden bekommen hatte. Was die
Reisegesellschaft und was Hansi persönlich auf der langen Reise
durch Weltstädte, auf dem Meerschiff, in den Grand-Hotels, im
großen Zentralpark und zuletzt im fernen Nippon mit den merk-
würdigen Planzen und Früchten, die das Heimweh nach dem
lieben Schweizerlande mächtig in ihm aufsteigen lassen, erschaut
und erlebt, wird hier schlicht und leichtfaßlich erzählt. Man merkt,
daß die Verfasserin dabei aus eigenem Reiseerleben schöpfte. In
einem 2. Buche will sie von Hansis Aufenthalt in Japan weiter
erzählen. Sicher werden sich die glücklichen Besitzer des vorlie-
genden ersten Buches auch dieses zweite wünschen. H. B.

ElisabethMüller,Das Schweizer fähnchen.
Eine Erzählung für die Schweizerjugend. Mit Bildern von
Hanna Egger. Leinen Fr. 6.30.

Eine aus dem revolutionären Rußland geflüchtete Schwei-
zer Familie sucht Zuflucht und neuen Existenzboden in der Hei-
mat. Engherzigkeit den „Russen" gegenüber, Geiz, ja selbst Neid
verwehren den Eingang. Aber verstehende Güte und Erbarmen
auf der andern Seite machen das Einwurzeln doch möglich und
begründen die optimistische Grundeinstellung des Buches, das
dadurch zu einem wertvollen Iugendbuche wird, wie das von
der Verfasserin des „Theresli" und „Vreneli" und „Christeli"
nicht anders zu erwarten ist. M. B.

Verlag H. R. Sauerländer, Aarau.
Fritz Brunner, Vigi, der Verstoßene. Die Ge-

schichte eines tapferen Vubenlebens aus unserer Zeit. Illustr.,
Leinen Fr. 6.50.

Ein ganz feines Jugendbuch. Von einem Erzieher geschrie-

den, der die Jugend, namentlich die Buben, bald hätte ich ge-

schrieben — Lausbuben, kennt, wie kein zweiter. Tatsächlich
handelt es sich bei Vigi um eine der beklagenswerten Schüler-
existenzen, die unter dem Terror spott- und verfolgungssüchtiger
grober Bengel leiden. Und doppelt leiden, weil sie zu nobel sind,

um die Verfolger zu verklagen, so daß diese lange unbestraft
ihre Schandtaten forttreiben können. Vigi ist wohl ein schmäch-

tiger, unterernährter Bube, der sich seiner Widersacher nicht zu
erwehren weiß, aber er ist daneben ein tapferer Bursche, der sich

als Ausläufer und Helfer in einem harten Leben überall be-

währt und am Ende auch mit seinen innern Nöten fertig wird,
wie er auch seinem arbeitslosen Stiefvater ein wahrer Retter
und seiner Mutter ein Trost und eine Stütze ist. — Ein starkes
soziales Fühlen beherrscht das Buch. Packend und überzeugend
wird die schöne Arbeitsgemeinschaft der Kohlenmänner und des

Armeleutebuben in Gegensatz gestellt zu der sozialen Verstund-
nislosigkeit gewisser besitzender Schichten, ohne daß im gering-
sten ein polemischer Ton angeschlagen würde. — Die Schilde-
rung dieses Kinderschicksales ist übrigens voller Lichtblicke und
endet mit einer herrlichen Sport- und Ferienfahrt des kleinen,
sympathischen Helden. Das Buch wird unsere Jugend in freudig
mitgehende Spannung versetzen —: es wird ein Lieblingsbuch
unserer Zehn- bis Vierzehnjährigen werden. H.B.
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